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Für meine Freunde




Ich hoffe nichts,


ich fürchte nichts,


ich bin frei.


Nikos Kazanzakis
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Alexandros Jazakis wurde als Werner, Peter, Karl Kolich am 23.02.1943 in Berlin geboren und gelangte nach einer acht Monate dauernden Flucht , meist zu Fuß, im Herbst 1948 in Freiburg i.Brsg. an. Von hier aus ging es 18 km weiter in ein kleines Dorf Schlatt, heute Teil von Bad Krozingen. Hier verbrachte er die Schul- und Jugendzeit. Danach begann ein turbulentes Leben. Um seinem sadistischen Vater zu entfliehen, trat er für eineinhalb Jahre in ein Franziskanerkloster ein. Lebte 6 Monate im Wald, weil er durch Einfluss eines „Freundes“ pleite war. Er durchwanderte 4 Ehen. Die erste dauerte siebeneinhalb Jahre, aus der ein Sohn hervorging, der dreißigjährig durch einen Unfall zu Tode kam. Die zweite eine Woche und die vorletzte 25 Jahre, bis er später zum 4.Mal heirateEr baute einen R4 zum Wohnmobil aus, welches Renault Deutschland in Serie nach-baute, gründete zwei Künstlergruppen, war Initiator des Freiburger Abenteuerspielplatzes und eröffnete eine Kleinkunstkneipe mit Deutschlands kleinstem Kneipentheater. War technischer Leiter des Badischen Kammerschauspiels und übte außerdem die unterschiedlichsten Berufe aus. 1983 kaufte er mit seiner Frau Aliki ein Grundstück in Griechenland, baute ihr gemeinsames Haus und übersiedelte mit ihr im März 1986 dorthin. Hier führten sie die ersten beiden Jahre einen kleinen Campingplatz. gleichzeitig begann er mit einer kleinen Landwirtschaft und machte diese Arbeit 10 Jahre. Nach dem Campingplatz fing Aliki mit Deutschunterricht an, er eröffnete einen Mopedverleih, bis ihn Mafia ähnliche Erpressung dazu zwang, seinen Laden zu schließen. Darauf ergab es sich, dass er zuerst an Freunde Ferienhäuser vermittelte, dann an deren Freunde und später als Makler an Fremde. Bis heute 73. Die meisten der Häuser restaurierte er auch mit seinen Bauteams. 1987 ließ er sich orthodox taufen, weil der Beruf im Ausweis eingetragen war und ohne orthodox zu sein, war es damals in Griechenland schwierig selbstständig zu arbeiten. So bekam er von seinem griechischen Paten den Namen Alexandros. Er nahm die griechische Staatsbürgerschaft an und verlor dadurch die deutsche. Nach Trennungvon seiner Frau ließ er den Nachnamen von Jazak in Jazakis hellenisieren. Trotz all dieser Umstände war er seit 1972 sehr der Kunst verbunden und betrachtete diese als seinen Beruf , bzw. seine eigentliche Berufung. Heute hat er sein Haus in ein Kunsthaus und sein Gelände in einen Skulpturenpark umgestaltet. In seiner Freizeit bereist er mit einem VW-T4-Wohnmobil seine neue Heimat Griechenland oder arbeitet in seinem Atelier. In den Ferien bereist er mit seinem Schweizer Freund Beat Wüstengebiete in Nordafrika, wie Marokko , Libyen und Persien um seinen Nomadentrieb auszuleben. Vor dreieinhalb Jahren hat er mit Freunden ein Hilfsprojekt für arme Familien in Griechenland gegründet, welches immer weiter ausgebaut wird.




PROLOG


Immer, wenn ich mich mit Freunden und Bekannten über mein Leben unterhalten habe, sagten sie, schreib das doch nieder, gib ein Buch raus. Nun bin ich natürlich kein Schreiber, eher ein Macher. Trotzdem dachte ich mir, dass mir vielleicht nicht mehr so viele Jahre zur Verfügung stehen werden. Da kam mir ein Zufall zur Hilfe. Ich fand auf dem PC eine alte Datei in der ich dreiviertel des Buches schon abgespeichert hatte. Das machte mir Mut, das Buch nun doch endlich zu beenden. Zwar musste einiges ergänzt werden, wie z.B. durch meine vierte Hochzeit. Aber das geschriebene war eine gute Basis, so dass ich heute, am 10.09.16 das Buch beenden konnte. Viel Spaß beim lesen. Alexandros Jazakis
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Kapitel 1


Frühe Jahre


Mein Erinnerungsvermögen geht auf die Zeit zurück, als ich drei Jahre alt war, also auf 1946. Wir wohnten damals, (meine Eltern, mein Bruder und zwei meiner drei Schwestern) ausgelagert von alliierten Bombern, im Umkreis von Berlin in einem Behelfsheim. Nachdem das Gebiet unter russischen Einflussbereich kam, verkauften meine Eltern das Grundstück noch vor der Währungsreform und versuchten sich in die französische Zone von Berlin durchzuschlagen. Aus der Notlage heraus legte mein Vater in den Jahren vor dem Verkauf Schlingen aus um Kaninchen zu fangen. Am Tage unseres Auszuges war tatsächlich ein Hase darin und ich verstand nicht, warum wir ihn nicht mitnahmen. Gleichzeitig zerstörte der neue Besitzer als erstes meine Schaukel, was mich damals total erzürnte.


In Berlin wohnten wir dann in Tegel, nicht weit vom Tegeler See, Also im französischen Sektor. Als Kind kam mir damals der See viel größer vor, als alle später erblickten Seen, wie z.B. der Bodensee. Wir lebten in der Wohnung einer heruntergekommenen Gräfin Urandowitsch, so hieß sie glaube ich. Es stank dort fürchterlich. Ich weiß nicht mehr, war es das Klo oder die Küche. Noch Jahre später hatte ich diesen Geruch in der Nase, wenn ich an diese Zeit zurückdachte. Mit meinen Spielkameraden stromerte ich durch die Straßen und wir schauten ganz interessiert die zerbombten Häuser an und wir wunderten uns, dass die früheren Bewohner noch halbe Bäder oder Möbel in den Ruinen zurückgelassen hatten. In den Straßen gab es Händler die „Schlagcreme“ verkaufen. Das muss wohl aus geschlagenem Grieß gewesen sein, eine Kelle voll süßem Schaum auf einem Stück Pappe und kostete fünfzig Reichspfennige. Diesen Schaum leckte man dann von der Pappe runter. Uns schmeckte es herrlich. Meine eine Schwester fabrizierte in den Nachkriegsjahren noch oft als Schlagsahneersatz eine so genannte Griesschaumspeise, die ich sehr liebte. In unserer Neugotischen Pfarrkirche, die für mich als kleiner Junge sehr hoch erschien, bewunderte ich immer die hohen Strebepfeiler und wenn ich später Platanen oder Kastanienalleen sah, sagte ich immer: “wie die Tegeler Kirche“. Als Kind bekam man die Not nicht so mit und empfand das Leben mehr als ein Abenteuer. Immer wieder hörte man, meistens in der Dunkelheit, wie Hölzer aus den Trümmerhäusern herausgerissen wurden, um als Brennholz zu dienen. Dies war bei hoher Strafandrohung verboten und so sahen wir einmal, wie Schupos (so hießen damals die Polizisten in Berlin) einen Mann jagten, ihn dann einfingen und ihn anschließend in einem Keller brutal mit Gummiknüppeln verprügelten. Dies war mein erstes Zusammentreffen mit roher Gewalt. Ich ahnte damals noch nicht, dass mich ein paar Jahre später, mein eigener Vater mit seinem Riemen des Öfteren genauso brutal schlagen würde. Obwohl er stets Hosenträger trug, hatte er auch immer einen Riemen um, nur zum Zwecke der Züchtigung und das auch noch mit der Schnallenseite.


Unsere Holzbeschaffung sah etwas anders aus, war aber auch gefährlich. So ging ich mit meinem acht Jahre älteren Bruder in den Schlosspark. Er versuchte von den Bäumen trockene Äste abzubrechen und ich stand Schmiere. Eines Tages kam der Verwalter mit einem Schäferhund, den er an einem dünnen Ast festband. Wir hatten furchtbare Angst. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit uns, weil wir noch Kinder waren. So mussten wir das gesammelte Holz zurücklassen und er verjagte uns mit der Peitsche von dem Gelände.


Mein Vater arbeitete irgendwo bei der französischen Besatzung und lernte einen Franzosen kennen, der uns Tipps für die Flucht gab. Wir müssten irgendwie vom französischem Sektor Berlin in die französische Zone, also damals französisch Baden, gelangen. Dann bräuchten wir ein Papier mit staatlichem Rundstempel, welches bescheinigte, dass wir dort wohnen könnten. Mein Pate war Lehrer in Süddeutschland und schrieb ein Papier, welches er mit dem runden Schulstempel versah mit der Bitte, nach unserer Ankunft in der französischen Zone, dies sofort zu vernichten, was wir auch taten. Obwohl er uns damals einen großen Dienst erwiesen hatte, weigerte sich mein sadistischer Vater später, ihm für seinen Rentenantrag zu bezeugen, dass er beim deutschen Militär eine gewisse Zeit in Berlin weilte.


Wir packten also die verbliebene Habe der Familie, Geschirr, Besteck, Bettzeug etc. in Kisten und lagerten diese bei einer Tante, bis wieder bessere Zeiten kämen, ein. Jeder von uns wurde mit einem Rucksack ausgestattet, der mit dem Nötigsten versehen war. Meiner war entsprechend klein und enthielt einen Nachttopf und Trockengemüse von den Amerikanern. Wie wir in das Frachtflugzeug (ein so genannter Rosinenbomber) gelangten, welches uns nach Ülzen in Niedersachsen flog, weiß ich heute nicht mehr. Auf jeden Fall wurden die Häuser immer kleiner und nahmen Spielzeugformat an.


In Ülzen besuchten wir die Kirche und der Pfarrer berichtete von einem Flüchtlingslager in der Nähe. Dort angekommen, erfuhren wir von einer Typhuswelle, die im Lager umging und alle Baracken waren hoffnungslos überfüllt. So entschlossen sich meine Eltern zu einem Marsch quer durch das in Besatzungszonen aufgeteilte Deutschland. Es sollte über ein halbes Jahr dauern, bis wir unser Ziel erreichten. Da es noch vor der Währungsreform war, half uns etwas das Geld vom Hausverkauf um über die Runden zu kommen. Bei unserer Ankunft war dann alles aufgebraucht.


An jeder Zonengrenze das gleiche Problem. Die Engländer wollten uns bei Frankfurt a. M. nicht in die amerikanische und die Amerikaner dann nicht in die französische Zone rein lassen. Nachdem wir am Ff.-Hauptbahnhof dreimal zurückgeschickt wurden, sagte uns ein Schaffner, wir sollten drei Haltestellen vorher aussteigen und mit der Straßenbahn weiterfahren. Dort gäbe es noch keine Kontrollen. So klappte es dann auch. Wir waren in der zweiten Zone und irgendwie nach acht Monaten gelangten wir auch ans Ziel, die französische Zone.


Wir zerrissen das Pseudoamtspapier von meinem Paten und gingen in Freiburg zur Caritas. Diese gab uns „großzügig“ 6 Emailleteller, 6 Sätze Besteck und 6 Fahrkarten (eigentlich waren wir siebenköpfig, aber meine eine Schwester war für einige Zeit in der Schweiz, bei den Eltern meines Paten) in das 18 km entfernte Bad Krozingen. Drei km weiter vom Bahnhof entfernt lag das Dorf Schlatt (vom Keltischen: Slatta = Sumpf) mit seinen 400 Einwohnern. Hier wurde uns im Rathaus provisorisch ein Zimmer zugewiesen.


Meine Eltern konnten hier wohnen bleiben, aber meine Schwestern mussten als Haushaltshilfen im Umkreis untergebracht werden und meinen Bruder und mich steckte man für 6 Monate in ein „christliches„ Waisenhaus in Freiburg-Günterstal. Es war der reinste Horror für mich. Sadistische Schwestern (wir nannten sie Haubenlerchen), die die kleinen wehrlosen Kinder misshandelten, führten das Regiment. Ich erinnere mich an einen Jungen, 5 Jahre alt, der aus Angst vor diesen Drachen ins Bett genässt hatte. Da kam so eine Schwester, riss ihm die Hose runter, schnitt Pappe in Streifen und schlug ihn mit diesen bis er blutete. Dann bekam er an diesem Tag nichts zu essen und keiner von uns durfte mit ihm reden, sonst hätte sie uns auch geschlagen. Noch immer sind mir die tieftraurigen, verweinten Augen dieses Jungen in Erinnerung.


Solche Züchtigungen sollte ich ein paar Jahre später durch meinen eigenen Vater selbst ertragen müssen. Erst in den letzten Jahren wurde bekannt, was sich in solchen christlichen Waisenhäusern in Irland, Belgien, Deutschland und anderswo zugetragen hat.


Nach Monaten kamen wir aus diesem, wie ein Gefängnis geführten, Waisenhaus endlich raus und durften bei unseren Eltern auf dem Dorf wohnen. Da wir keine eigene Kochmöglichkeit hatten, wurden wir jeden Tag zu einer anderen der 81 Bauernfamilien zugewiesen, die uns ein warmes Essen kochen mussten. Auf die Art und Weise lernten wir quasi schon am Anfang alle Familien des Dorfes kennen, von denen die Mehrheit Bauern waren. Es gab aber auch 3 Gasthöfe, einen Metzger, einen Bäcker, drei „Kolonialwarenladen“ zwei Schreiner, einen Schuhmacher, einen Schneider, einen Schmied, ein Milchhaus, eine Volksschule und eine Kirche mit Pfarrhaus. Die Dorfköpfe waren Bürgermeister, Pfarrer und Lehrer.


Nach und nach bekamen alle Familienmitglieder von dem sehr lieben Ratsschreiber einen Stempel und durften zu den Eltern ziehen. Eine siebenköpfige Familie, von der ich nur meine Mutter und meinen Bruder liebte. Dieser besuchte dann nach dem letzten Jahr Volksschule, welches er wegen unserer Flucht nachholen musste, auf ein Lehrerseminar nach Meersburg am Bodensee. Wenn er dann in den Ferien uns besuchte, baute er mir immer aus Trix-Baukästen,


Holz, Pappe und Blech von Konservendosen das herrlichste Spielzeug. Das schönste davon war eine Scheune aus einem stabilen Karton. Ein Teil des Daches war hochklappbar und innen befanden sich abgeteilt, Ställe, Futtergang, Tenne, Heuboden mit Heuaufzug und ein Abstellraum für Geräte. Alle Maschinen und Geräte, die er dazu baute, funktionierten lebensecht. So der Traktor, eine kleine Mähmaschine, der Leiterwagen, das Geschirr der Pferde, einfach alles. Meine Mutter nähte mir noch ein paar kleine Säcke und so spielte ich stundenlang Bauer und träumte davon, später ein richtiger Bauer zu werden. Mehrere Jahrzehnte später , praktizierte ich dann in Griechenland 10 Jahre als Bauer. Heute weiß ich, dass dies eines der härtesten Berufe ist.


Eines Tages, es muss so Anfang 1949 gewesen sein, bekam ich furchtbare Bauchschmerzen. Meine Eltern riefen den Hausarzt Dr. Berlis vom Nachbardorf an. Als er kam drückte er auf meinem Bauch herum und es tat mir an einer Stelle tierisch weh. Er besprach sich kurz in einem Nebenzimmer und kam mit meinen Eltern zurück. Diese wussten, dass ich große Angst hatte und sagten, sie würden jetzt eine schöne Spazierfahrt zu einem Arzt in der Uniklinik in Freiburg mit mir machen und dann wäre alles wieder gut. So kam der Taxiunternehmer Oskar Kult mit einem Opel P4, Baujahr 38, was mir sehr gefiel. Wir fuhren nach Freiburg in die Uniklinik. Dort kam ich in einen Raum, wo die Eltern nur durch die Scheiben schauen konnten. Die Schwester stülpte mir eine Kapsel auf die Nase und sagte, ich solle soweit zählen wie ich kann. Als ich wieder aufwachte, lag ich in einem Saal mit ca. 20 Kindern und war an Händen und Füssen mit Seilen an das eiserne Bettgestell gefesselt. Ich weiß nicht mehr wie lange, aber ich war insgesamt drei Wochen in diesem Krankenhaus und es war eine furchtbar traurige Zeit für mich. Immer wenn ich Besuch bekam, musste dieser zum Ende der Besuchszeit immer etwas erfinden um mich abzulenken, damit er sich zurückziehen konnte. Für mich war es immer Herzzerreißend und ich glaube, in meinem Leben nicht mehr so viel geweint zu haben, wie in diesen drei Wochen.


Mein Vater fing schon früh an, seinen sadistischen Neigungen nachzugehen, d.h. die ganze Familie zu quälen und alles zu tun, um uns Kinder auseinander und gegeneinander zu bringen. So fanden sich schnell die drei größten Sadisten des Dorfes zusammen. Nämlich der Dorfpfarrer, der Lehrer (ein Nazi, bis zum Ende des 3. Reiches hing die Hakenkreuzfahne an seinem Haus) und mein Vater. Ich kam also in die Dorfschule. Der Unterricht bei diesem Kinderquäler von Lehrer sah etwa so aus. Strammstehend mussten wir am Anfang des Unterrichts in soldatischem Tonfall beten.:


„Mit Gott fang ann,


mit Gott hör auff,


dasss ist der schönste


Lebenslauff, Amenn.


Im Namen dess Vaters


(hierbei musste das Kreuz geschlagen werden, von der Stirn bis über den Bauchnabel ausladend)


Und desss Sohness


Und desss heiligen


Geistess Amenn.


Grüsss Gottt


Herrr Lehrerr“


Anschließend kam der Appell. Hierzu mussten alle Schüler in einer Reihe antreten, wobei er rief „SS-Gesicht“ und unsere Köpfe mussten nach rechts schauen. Zunächst kam die Fingernagelkontrolle. Alle mussten die Hände ausstrecken und die Fingernagelkontrolle über sich ergehen lassen. Bei schwarzen Rändern gab es mit dem Weidenstock auf die Nägel. Dann wurden die Ohren kontrolliert und wehe dem, bei dem Ohrenschmalzreste gefunden wurde, der bekam mit der flachen Hand so eine schallende Ohrfeige, dass ihm buchstäblich hören und sehen verging.


Der Lehrer saß immer auf einem Pult und legte die Füße auf einem großen Schreibtisch. Angeblich wegen einer Kriegsverletzung, obwohl er nie Soldat gewesen war. Während wir mit den Aufgaben beschäftigt waren, las er in der Badischen Zeitung, für die er öfter Artikel schrieb. Diese waren nicht gerade von hochtrabendem Niveau und wir machten uns heimlich darüber lustig. Einer von uns hatte eine Wasserpfeife mit der man Vogelstimmen nachmachen konnte. Er kletterte in der Pause auf einen hohen Baum im Schulpark und fing an zu zwitschern. Wir riefen den Lehrer und erzählten ihm Von dem seltsamen Vogel, wobei einer behauptete, er habe ihn gesehen und er hätte ein gelbes Federkleid. Der Lehrer tat sofort interessiert, holte ein Vogelbuch raus und stellte fest, dass es sich um einen Pirol handeln müsse. Ein paar Tage später schrieb die Badische Zeitung: „Schon munter hört man im Lazaritenpark den Pirol pfeifen.


Öfter mussten wir auch unsere Taschentücher vorzeigen. Anschließend wurde einer von uns ausgesucht, der damit seine Schuhe putzen musste. Dann forderte er die Bauernjungen auf, ihre Vesperbrote und Früchte vorzuzeigen, die sie für die Pause mitgebracht hatten. Er suchte sich das Beste aus und verspeiste es genussvoll vor unseren Augen. Ich kam dabei gut weg, da mein mageres Pausenbrot nur mit Margarine und Kunsthonig bestrichen war. Dafür hatte dieser Teufel von Lehrer eine tierische Freude, wenn folgendes passierte. Ich vertrug es nicht über das Innere vom Menschen oder Operationen zu reden, ohne dass mir dabei schlecht wurde. Also ließ mich der Lehrer, zur allgemeinen Belustigung heraustreten, packte den „künstlichen Menschen“ aus und verlangte, dass ich die einzelnen Teile erklären sollte. Nach wenigen Minuten wurde ich ohnmächtig. Vier Buben mussten mich dann heraustragen und meinen Kopf in den vorbei fließenden Dorfbach stecken (er nannte es tunken), bis ich wieder zu mir kam. Dann trugen sie mich wieder in das Klassenzimmer und das Spiel ging von neuem los. So drei vier mal noch.


Die Tatsache, dass mir nun noch verstärkt beim Arzt schlecht wurde, sollte mir später noch zweimal zum Verhängnis werden indem mir einmal der Führerschein für ein Jahr entzogen wurde und ich das andere Mal nach dem Magen röntgen , bei dem ich natürlich wieder ohnmächtig wurde, in der geschlossenen Abteilung eines Krankenhauses landete und es gelang mir erst nach einem Hungerstreik den Irrtum aufzuklären und wieder herauszukommen.


Mittlerweile zogen auch andere Flüchtlinge in das Dorf und auch ihre Kinder kamen in unsere Schule. Deren Eltern unterstützten Aber ihre Kinder und waren gegen körperliche Strafen. Wenn unser Lehrer mal wieder Tatzen austeilte, taten diese Kinder noch etwas dazu bis die Hand blutete. Dann streuten sie Salz darauf und kurze Zeit später schwoll diese an. Der Lehrer entließ sie mit schlechtem Gewissen nach Hause. Diese kamen dann aber umgehend mit Mutter oder Vater wieder zurück, wo dann der Lehrer einen Anschiss bekam. Diese Kinder wurden danach nie wieder geschlagen.


Da ich als Flüchtlingsjunge aus Berlin das Alemannische kaum verstand, führte es manchmal zu verrückten Dingen. Ich lernte es jedoch schnell und es war so etwas wie eine Geheimsprache bei meinen Eltern. So sagte mein Vater auch immer „bei uns zu Hause wird (hoch) deutsch gesprochen. Zusätzlich führten wir die „Bi-Sprache“ ein. Nach jeder Silbe wurde ein „Bi“ eingesetzt. Dieser Satz würde sich dann so lesen: “Dabis heibisst nabich jebiderbi Sibilbebi wurbidebi eibin Bibi einbigebiführtbi“. Statt bi konnte man natürlich no, la oder sonst etwas einfügen. Wenn wir etwas schrieben, was die anderen nicht lesen sollte, verwendeten wir Geheimtinten wie Mich oder Zitronensaft. Diese hatten die Eigenschaft wenn sie trocken waren, unleserlich zu sein und nach erhitzen wieder hervorzutreten. Auf jeden Fall hatten wir unseren Spaß und zwei Möglichkeiten unserem Vater die Stirn zu bieten.


Nachdem wir so langsam gelernt hatten mit den sadistischen Handlungen unseres Lehrers umzugehen, bekam die Schule noch einen zweiten Lehrer. Das Verblüffende für uns war, dass er überhaupt nicht mehr schlug. Wir waren fassungslos. Seine Strafen waren ein Eintrag ins Klassenbuch oder nachsitzen am Nachmittag. Mich erwischte es als einen der Ersten. Nachdem ich immer gut drauf war und gerne lachte, rief er mich eines Tages auf und sagte „heute von 14h bis 16h hier nachsitzen. Es war der pure Albtraum. Wenn das mein Vater erfuhr, würde er mich fast bewusstlos schlagen. Also bat ich inständig den Lehrer mir das Nachsitzen zu erlassen und schwor Besserung, was er dann tatsächlich tat. Ich durfte nämlich unser Anwesen nicht verlassen. Doch zwei Wochen später lachte ich wieder und das Schicksal nahm seinen Lauf. Ich lachte wieder und musste nachsitzen. Alles betteln half diesmal nichts. So überlegte ich, wie ich an der Prügelstrafe meines Vaters vorbeikommen könnte. Als ich dann von der Schule nach Hause kam, sagte ich meiner Mutter, dass ich heute Lust hätte Brennholz zu spalten. Sie freute sich sehr drüber. Also ging ich um 13h in unseren Garten, spaltete jede Menge Holz, rannte um kurz vor 14h in die fünfhundert Meter entfernte Schule, schrieb dort die Strafarbeit und machte mich um 16h wieder genauso schnell auf um weiter Holz zu spalten. Meine Mutter war voll des Lobes für mich und berichtete gleich, dem von dem von der Arbeit kommenden Vater davon. Kurze Zeit später das gleiche Spiel und kurz darauf erneut. Nachdem mein Vater über meine plötzliche Arbeitswut stutzig geworden war, kam er in die Schule. Ich erinnere mich noch ganz genau an diesen grausamen Tag. Kurz vor 16h klopfte es an der Klassenzimmertür. Schon am klopfen erkannte ich meinen Vater. Dieser zerrte mich in den Flur zwischen den beiden Klassenzimmern, schnallte seinen Gürtel ab um, mich auf dem Flur vor den gesamten Schülern zusammen zu schlagen, wie in einer Arena. Zu diesem Zeitpunkt war ich zehn Jahre alt und schwor bei mir von nun an keine Angst mehr zu haben und dass mein Vater in diesem Moment aufgehört hat, für mich zu existieren. Wenn ich groß bin, so beschloss ich, werde ich alles tun um alles was an ihn erinnert bei mir zu beseitigen und mit anderem zu ersetzen. Das habe ich viele Jahre später auch getan.


Möglichkeiten diesem Tyrannen zu entrinnen gab es aber auch. Meine Mutter und ich erkrankten lebensgefährlich an Lungenentzündung und sie noch an Rippenfellentzündung. Der Arzt empfahl dringend einen Erholungsurlaub in den Bergen. Wir gingen zu den Eltern meines Paten in die Schweiz, wo meine Mutter als sechzehnjähriges Mädchen nach dem ersten Weltkrieg als Haushaltshilfe unterkam. Sie wohnte in St. Peterzell, einem Bergdorf im Kanton St. Gallen und ich lernte bei dieser Gelegenheit eine unglaublich liebe Familie und ein kleines Stück eines wunderbaren Landes, der Schweiz kennen. Für mich damals nach dem Krieg. Ein Land wo Milch und Honig floss.


Das Haus, es lag an einem kleinen Fluss Neckr, hatte Herr Römer (Papa Römer) und seine Frau (Mama Römer) damals überwiegend selbst gebaut und gleich dazu ein eigenes kleines Stromwasserwerk Eines Tages durfte ich mit dem Mann (ich nannte ihn Papa Römer) mit auf eine Alm. Er sollte einen Brunnen anstechen. Ich war sehr gespannt, wie er das wohl machen würde. Aber zunächst einmal gab es auf dieser Alm, die erste übrigens, die ich in natura sah, eine wunderbare Brotzeit mit echter Schweizer Butter, selbst gebackenem Bauernbrot und guter Kuhmilch. Für mich, als nach dem Krieg aufwachsender, wie eine Speise aus dem Schlaraffenland.


Wir stiegen anschließend auf den Hang hinter dem Haus. Nachdem Papa mit einer Wünschelrute ortete, wo eine Wasserader verläuft, rammte er ein Rohr waagrecht in die Erde und wie bei Moses am Berg Sinai, floss ein Strom Wasser aus dem Rohr heraus. Für mich war das wie ein Wunder und Papa der Größte. Auch sonst gefiel mir die Alm so gut, dass ich mir vornahm, später Almhirte zu werden. Dies sollte allerdings nie eintreten. Allerdings blieb meine Liebe und Beziehung zur Schweiz bis heute erhalten und meine engsten Freunde heute sind Schweizer. Papa zeigte mir viel im laufe dieser sechs Monate unseres Aufenthaltes. Auch Mama war eine herzensgute Frau und nach den dauernden Bösartigkeiten von meinem leiblichen „Vater“, war dieser Aufenthalt für mich der Himmel auf Erden. Einmal gab es einen Todesfall in unserem Dorf. Wie es damals Sitte war, ging Mama in einem Nachbarort „Umme sage“ und ich durfte mit ihr gehen. Wir berichteten also in jedem Haus von dem traurigen Ereignis und gab den Beerdigungstermin bekannt. Nach etwa vier Wochen stellte Mama fest, dass wir unterwegs an einem bestimmten Ort den Schirm stehen gelassen hatten. Also liefen wir wieder in den Nachbarort – und tatsächlich er stand noch da.. In Deutschland damals und heutzutage wahrscheinlich in beiden Ländern nicht mehr möglich.


Eine weitere Möglichkeit vor meinem Vater wenigstens zeitweilig zu entkommen war, dass ich bei den St. Georgspfadfindern (DPSG) in Staufen i.Brsg. eintreten konnte. Irgendwann hatte ich im Religionsunterricht von den Pfadfindern gehört und war so fasziniert, dass ich selbst einer werden wollte. Besonders die Werte der Pfadfinder, wie z.B. Treue, Hilfsbereitschaft, Toleranz, Naturliebe etc. gefielen mir sehr gut. Die Internationalität dieser Jugendvereinigung ließ in mir die Hoffnung wachsen, irgendwann einmal in einem fernen Land arbeiten und dort etwas Positives bewirken könnte. So kam ich also zunächst zu den St. Georgspfadfindern und musste zu den Gruppenstunden bei jedem Wetter immer 8km hin und 8 km zurückfahren. Was mir bei diesem Freiheitsgewinn aber nichts ausmachte. Hier lernte ich meinen damaligen besten Freund Erich kennen, mit dem ich viele Jahre eng verbunden war. Durch ihn wechselte ich dann zu den freien Pfadfindern (BDP) nach Müllheim Baden und hatte dadurch jedes Mal 30 km insgesamt zu fahren. Wenn ich mal in Freiburg ins Kino wollte, was normalerweise unmöglich für mich gewesen wäre, sagte ich meinen Eltern, ich hätte heute eine Sondergruppenstunde. Ich zog meine Pfadfinderkluft an, nach einem km wieder aus und fuhr mit dem Fahrrad in das 18 km weit entfernte Kino. Danach das gleiche Spiel nur umgekehrt. Zuhause kam ich dann wieder als der Pfadfinder an. Nur bei den Pfadfindern konnte ich auch für Wochen, z.B. zu den Sommerlagern, mich von zu Hause entfernen. Was ich auch sehr genossen habe. Ansonsten sagte mein Vater immer: „Bis Du 21 bist, hast du dich an meine Regeln zu halten, d.h. du darfst dich vom Haus nicht länger als bis 22h entfernen, ansonsten lasse ich Dich von der Polizei holen. Das ging damals tatsächlich. Natürlich probierte ich es später öfter. Aber dann ließ er den Gendarm kommen und mit ihm zusammen holte er mich nachhause zurück, wo es dann Schläge gab.




Kapitel 2


Jugendzeit


Als ich die Volksschule beendet hatte, zählte mir mein Vater ungefähr 8 Handwerksberufe auf, von denen ich einen aussuchen konnte, was mir ziemlich egal war. Ich wollte nämlich eine Ausbildung als Sozialarbeiter, aber leider durfte ich es nicht, obwohl mich damals der Kreisjugendring Müllheim gefördert hätte. So entschied ich mich für Blechnerv/Flaschner und Installateur. Damals wurden noch schwere Gusseisenrohre verlegt, unter denen ich beim tragen helfen fast zusammenbrach. Außerdem ist mir beim Dachrinnen montieren oft schwindlig geworden, so dass dieser Beruf auf ärztliches anraten nach eineinhalb Jahren abgebrochen wurde. Also sagte der Arzt und mein Vater dass ich nun das Kaufmännische erlernen sollte. Mein Vater fand eine Lehrstelle bei einer Kohlenhandlung. Das Büro hasste ich, zumal sich der Chef immer kleine Tricks ausdachte um mich in eine Falle zu locken. So hatte ich die Portokasse unter mir, um Verantwortung zu lernen. Zwei bis dreimal fehlten 20 oder 30 Pfennige, die ich dann immer aus eigener Tasche dazulegte. Eines Tages musste ich zum Chef. Der fragte mich ob meine Portokasse stimmen würde. Ich bejahte es. Darauf antwortete er, es könne gar nicht sein, da er selbst ein paar Mal Geld entnommen hatte. Ich musste zugeben, dass ich dies bemerkt hätte und den Fehlbetrag von meinem Geld aufgefüllt habe, was ein kräftiges Donnerwetter zur Folge hatte. Nach einem Jahr kam ich Gott sei Dank in das Auslieferungslager dieser Firma. Zuvor bläute mir der Chef noch ein, dass ich als Angestellter auf keinen Fall mit den Arbeitern Kontakt haben dürfe. Was ich allerdings ständig ignorierte. Der Leiter des Lagers war aber anderer Meinung als der Chef und hatte sehr wohl Kontakt mit den Arbeitern und half ihnen sogar beim Kohle in Säcke abfüllen, was ich mit Freuden auch tat. Er ließ es auch zu, dass ich heimlich mit einem Goliat-Dreiradauto rangieren konnte und so erste Fahrübungen mit dem Auto hatte. Der Albtraum war allerdings die Kaufmännische Handelsschule. Der Klassenlehrer sagte uns, dass er eigentlich Offiziere ausbilden wollte, sich aber entschieden hätte aus Lehrlingen richtige Kerle zu machen. So nahm er mich oft dran und sagte Pfadfinder müssten ein Vorbild sein und so müsse ich bessere Leistung als die anderen vollbringen. Also kam es wie es kommen musste. Damals noch sehr fromm, ging ich öfter statt in die Schule ins Münster und stellte mich als Messdiener zur Verfügung, was den Pfarrer zwar freute, aber meinen Leistungen abträglich war. Vielleicht dachte ich ja damals, im Münster eine Erleuchtung zu bekommen, wie ich all dem entfliehen könne und endlich etwas Richtiges zu leisten. Ich wollte z.B. immer in den Entwicklungsdienst.
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